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Denjenigen gewidmet, die durch den Nationalsozialismus in Oberbayern verfolgt, terrorisiert und ermordet wurden und nicht in Erinnerung gehalten werden, wie es mit ihren Mörder*innen und Peiniger*innen an unzähligen Plätzen geschieht. Möge dieses Buch deshalb den Zwangsarbeiter*innen der Außenlager des KZ Dachau, den Deportierten, den Sozialdemokrat*innen und Kommunist*innen, sowie allen anderen, die dem faschistischen Terror zum Opfer fielen und sich ihm widersetzten, gedenken. Nie wieder Faschismus!





Prolog


Während ich beginne die Einleitung für das vorliegende Buch zu schreiben, befinde ich mich in der albanischen Ortschaft Ksamil, die direkt am adriatischen Meer liegt, nur wenige Kilometer von der albanisch-griechischen Grenze entfernt. Die Luft schmeckt salzig und das Meer greift die Küste aufgrund des starken Nordwindes Mal um Mal erbarmungslos an - zieht sich kurz zurück, um nur wenige Sekunden später mit gewohnter Kraft gegen die felsige Küste zu peitschen. Auch die alten, verknorpelten Olivenbäume, die Ksamil zu dominieren scheinen, können diesem Wind nichts entgegensetzen - und trotzdem bleibe ich zwischen ihnen sitzen, da ich der Meinung bin, dass mir diese Umgebung dabei helfen wird, mein Vorhaben zu präzisieren. Denn dieser Ort, Ksamil im Allgemeinen und Albanien im Besonderen, ist für das was ich vorhabe, nämlich ein Buch über die Erinnerungskultur in Oberbayern in Bezug auf Einzelpersonen und militärische Einheiten zu schreiben, die dem Nationalsozialismus den Weg bereitet haben und später fester Teil von ihm waren, nicht zufällig gewählt oder unwesentlich. Er spielt eine sehr entscheidende Rolle. Nur eine kurze Fährreise entfernt, liegt die griechische Insel Korfu, auf welcher im September 1943, während des Operation Verrat genannten Einsatzes, viele hundert italienische Soldaten teils erschossen wurden, mehrere Offiziere wurden liquidiert. Die Deutschen wollten sich damit an Italien rächen, das am 8. September 1943 das gemeinsame Bündnis löste und dem Deutschen Reich im darauffolgenden Oktober den Krieg erklärte. Dieser Rachegedanke äußerte sich auch auf der Insel Kefalonia, die südlich von Korfu liegt. Dort haben deutsche Gebirgsjäger etwa 5.200 italienische Soldaten der Division Acqui erschossen, die sich zuvor bereits ergeben hatten. Wiederum nordöstlich von Ksamil, rund 50 Kilometer entfernt, sind es Namen wie Borova, Barmash und Leskovik, die die Spuren des Zweiten Weltkriegs zeigen und bis heute tiefe Narben hinterlassen. Auf ihrem Marsch nach Ioannina waren es erneut Gebirgsjäger der Wehrmacht, die im Grenzgebiet zwischen Albanien und Griechenland eine regelrechte Blutspur hinterließen. Genannte Dörfer und noch unzählige weitere wurden zum Teil gänzlich zerstört, während die Zivilbevölkerung grausam massakriert wurde.


Ortswechsel in die oberbayerische Gemeinde Mittenwald. Zum 62. Mal fand dort am 6. Juni 2019 die sogenannte Brendtenfeier der Gebirgsjäger statt. Der Kameradenkreis der Gebirgstruppe, ein 1952 von ehemaligen Gebirgsjägern der Wehrmacht, darunter etwa Rudolf Konrad1, gegründeter Traditionsverband von ehemaligen und aktiven Gebirgsjägern - mitunter bis heute noch aus der Wehrmacht2 - lud dazu an diesem Tag einmal mehr ein. Neben seinen Mitgliedern, deren Familien und Freund*innen kamen auch Soldat*innen anderer Länder und Politiker*innen, um gemeinsam der Gefallenen der Gebirgstruppe des Ersten und Zweiten Weltkriegs, sowie denjenigen aus der Gebirgstruppe der Bundeswehr zu gedenken. Das dort anzutreffende Bild war beklemmend, geprägt von unzähligen Edelweißabzeichen, von Bundeswehrsoldat*innen, die mit Maschinengewehren in Reih und Glied standen. Beklemmend aber auch deshalb, da man sich darüber im Klaren war, dass diese Gedenkfeier auch diejenigen miteinschließt, die der Wehrmacht gedient haben. Nun dürfen trotz allem keine Verallgemeinerungen angestellt werden. Es gab Wehrmachtssoldaten, die desertiert und/oder sich aktiv dem Widerstand angeschlossen haben, wie etwa Ludwig Baumann3 oder Ludwig Gehm.4 Auch gab es Soldaten, die bereits im Widerstand organisiert waren und diesen innerhalb der Wehrmacht versuchten auszubauen, indem sie Widerstandszellen bildeten, sowie Flugblätter und Zeitungen druckten. Martin Monath, ein jüdischer Trotzkist, ist mittlerweile ein bekannter Vertreter dieses Widerstands innerhalb der Wehrmacht.5 Ein differenzierter Blick lohnt sich demnach, so merkwürdig es im ersten Moment erscheinen mag. Doch um Personen, wie die eben angeführten, ging und geht es bei der Brendtenfeier nicht. Sie würden vermutlich als Verräter*innen betrachtet.


Eingeleitet wurde die Brendtenfeier 2019 schließlich bei trübem Wetter mit dem bayerischen Defiliermarsch, dem ein kurzer Einmarsch unterschiedlicher Abordnungen von lokalen und bundesweiten Gebirgsjägerverbänden folgte.6 Die Teilnehmer*innen der Gedenkfeier standen im Kessel rund um das Denkmal und folgten der Einleitung gebannt. Was folgte waren mehrere Reden, mitunter von Hans Sahm, General der Gebirgstruppe a. D. (außer Dienst) und Peter Tauber, Parlamentarischer Staatssekretär bei der Bundesministerin der Verteidigung und selbst ehemaliger Gebirgsjäger. Seine Rede mitunter war es, die einmal mehr verdeutlichte, dass sich bei der Brendtenfeier bis heute nur zaghaft von der Vergangenheit distanziert wird und historische Verklärungen noch stets Anwendung finden.7 Er erwähnte die Opfer der Gebirgstruppe der Wehrmacht nicht ausdrücklich, sondern sprach lediglich davon, dass es Verluste auf allen Seiten gab. Tauber sorgte nach der Feier zudem für Fassungslosigkeit, da es ihm möglich schien, ganz im Gegensatz zur klaren Benennung und Unterscheidung von Opfern und Täter*innen, mit einem anwesenden Wehrmachtsveteran für ein Foto bereit zu stehen.


Dieser bittere Gegensatz zwischen den Ereignissen an der albanisch-griechischen Grenze während des Zweiten Weltkriegs und denjenigen im oberbayerischen Mittenwald wird im Kapitel über die Geschichte der Gebirgstruppe noch genauere Erwähnung finden. An dieser Stelle jedoch soll er die Kernproblematik, die in diesem Buch untersucht wird, aufzeigen, nämlich die Bewertung von und der Umgang mit der Historie in der heutigen Zeit. Es gibt bereits eine ganze Reihe von Veröffentlichungen, die sich explizit mit der Wehrmacht und ihren Teilstreitkräften, mit der SS und mit Freikorpsverbänden auseinandersetzen. Ebenso gibt es, wenn bereits bedeutend weniger, Bücher, die sich zur Aufgabe nahmen, die Verbrechen eben jener (para-)militärischen Einheiten zu beleuchten. Ich möchte in diesem Buch diese beiden Ansätze übernehmen und um meine eigene Forschung ergänzen, nämlich wie es um die Erinnerungskultur und die Traditionspflege eben dieser Einheiten und Einzelpersonen, wie hohe Generale, im oberbayerischen Raum bestellt ist. Welche Denkmäler gibt es? Wie gehen diese mit den ihnen zugrunde liegenden Ehrungen um? Welcher Symbolik und Wortwahl wird sich bedient und welche Auswirkung haben die Denkmäler auf die heutige Zeit?


Um dies darzulegen, habe ich mich auf drei Bereiche fokussiert, die zwar getrennt voneinander angeführt werden, historisch aber tief miteinander verwurzelt sind. Begonnen wird mit den Freikorps. Nach einer kurzen Skizzierung der Entstehung der Freikorps und ihrer politisch-theoretischen Grundlage, werden zwei Plätze in Oberbayern angeführt, die sich positiv auf die Freikorps beziehen. Neben dem in der Forschung bereits bekannten Gedenken für das Freikorps Oberland an der Schlierseer St. Georg Kapelle, wird zudem jenes für die Baltische Landeswehr, welches sich ebenso in Schliersee befindet, bezüglich seiner Historie und der aktuellen Bedeutung vorgestellt. Letzteres ist nicht nur kaum bekannt, sondern weist personelle Überschneidungen mit dem Gedenken an das Freikorps Oberland auf. Der zweite Teil thematisiert zwei Persönlichkeiten, die in der Weltkriegszeit eine sehr bedeutende Rolle spielten und in der Forschung noch stets spielen. Es handelt sich dabei einerseits um Erich Ludendorff, General des Ersten Weltkriegs und Kämpfer der völkischen Rechten, andererseits um Alfred Jodl, zuletzt Generaloberst und Chef des Wehrmachtsführungsstabes im Oberkommando der Wehrmacht. Neben biographischen Skizzen und ihren Bedeutungen für den völkischen Antisemitismus und den Nationalsozialismus, soll außerdem aufgezeigt werden, welchen Einfluss ihre Gräber heute noch auf die radikale Rechte haben. Der dritte, letzte und persönlichste Teil der Darlegungen meiner Recherche soll auf die Gebirgsjäger der Wehrmacht eingehen. Da die Einheiten dieser ausschließlich im südbayerischen Raum aufgestellt wurden, sind für sie, trotz Beteiligung an Kriegsverbrechen, noch unzählige Gedenktafeln und andere Denkmäler, wovon acht genauer beleuchtet werden sollen, zu finden.


Um die*den Leser*in nicht unvorbereitet in die Thematik zu entlassen, wurde den Darlegungen der drei Hauptbereiche - Freikorps, Einzelpersonen, Gebirgsjäger – ein kurzer Überblick zu der Stadt München und ihrer Bedeutung für die republikfeindliche und völkische Bewegung sowie für den Nationalsozialismus vorangestellt. Zum einen muss in der Auseinandersetzung mit den Kontinuitäten rechter Erinnerungskultur ein Bewusstsein dafür geschaffen werden, warum gerade der oberbayerische Raum der Fokus der hier angestellten Untersuchungen ist. München, ab 1935 offiziell als Hauptstadt der Bewegung bezeichnet, nahm dabei eine Schlüsselposition ein, sammelten sich in ihr doch schon ab Jahr dem Jahr 1900 rechte und völkisch-antisemitische Organisationen und Parteien, die den Weg für den nur wenige Jahre später entstehenden Terror ebneten. Zum anderen aber dient dieser Rückblick als direkte Überleitung zu dem darauffolgenden Kapitel über die Freikorps, deren Wurzeln, insbesondere in Bezug auf das Freikorps Oberland, tief in München vergraben lagen.


Zum besseren Verständnis des Buches sind einige Begriffserklärungen nötig. Da von explizit rechter Erinnerungskultur die Rede ist, muss an dieser Stelle festgehalten werden, wie der Terminus rechts zu verstehen ist. Er soll in diesem Buch keineswegs einen eingeschränkten Charakter annehmen, wie es in der gesellschaftlichen Wahrnehmung nur allzu oft geschieht. Ist von rechts die Rede, so handelt es sich eben nicht nur um Randphänomene, die eine angeblich demokratische Mitte zu bedrohen scheinen. Diese demokratische Mitte hat den Schulterschluss mit der politischen Rechten längst gewagt und vollzogen. Die Übergänge sind zum Teil fließend. Ebenso verhält es sich mit der Erinnerungskultur. Nur von rechter Erinnerungskultur zu sprechen, da sich an gegebenen Plätzen einschlägige Parteien und Organisationen einfinden, wäre grundlegend falsch. Denn damit würde nur ein begrenzter Teil beschrieben, während ein anderer wegfällt. Die Grade und Ausprägungen des Prädikats rechts sind selbstverständlich unterschiedliche, doch es gibt deutliche Schnittmengen, die sie vereinen. Diese Schnittmengen spielen in der hier vorgelegten Recherche eine wichtige Rolle. Bei ihnen handelt es sich insbesondere um stark nationalistische, militaristische und geschichtsrevisionistische Ausprägungen, die, gleich von wem sie ausgehen, Elemente der Rechten sind.


Ebenso müssen, auch scheint es vielleicht selbstverständlich, Worte zum Begriff der Kontinuität verloren werden, denn diese nimmt im weiteren Verlauf die zentrale Rolle ein. Dieser Begriff findet Verwendung, da mit ihm aufgezeigt werden soll, dass rechte Traditionspflege kein Phänomen ist, welches erst in den vergangenen Jahren zum Vorschein trat, sondern, dass diese Art der Erinnerung einen fortlaufenden Prozess seit 1945 darstellt. Dabei ist es in diesem Fall nicht von Bedeutung ob manche der im weiteren Verlauf erwähnten Gedenkorte noch während des Nationalsozialismus (Siehe: Gedenktafel Freikorps Oberland, ab Kapitel 3.1), im Anschluss an ihn (Siehe: Ehrenmal der Gebirgstruppe, ab Kapitel 5.3.1) oder erst Jahrzehnte später (Siehe: Ehrentafel der Gebirgstruppe am Hafnerstein, ab Kapitel 5.3.5) errichtet wurden. Ihnen allen gemein ist, dass sie sich auf einen historischen Zeitraum beziehen und sie die Erinnerung bis heute fortsetzen, wodurch eine Kontinuität besteht.


Zuletzt sei noch der Klimax des Buchtitels Erinnerung, Ehrung, Leugnung zu erklären, denn diese Dreiteilung ist nicht zufällig gewählt. Sie beschreibt vielmehr das, was über die vergangenen Jahre der Forschung hinweg immer deutlicher wurde, nämlich die Verharmlosung der Traditionspflege als bloße Erinnerung. Dabei stellte sich die Erinnerung oft nur als ein erster Schritt dar, welcher gefolgt wurde von der Ehrung. Mit dieser jedoch erhält die bloße Erinnerung einen gänzlich anderen Charakter, denn es stellt sich nun die Frage, ob Soldaten, die mit dem Nationalsozialismus in Verbindung zu bringen sind, als ehrenhaft bezeichnet werden können. Dass es Ausnahmen gab, wurde soeben deutlich aufgezeigt. Dass es darüber hinaus während des Nationalsozialismus als ehrenhaft angesehen wurde, bereits Teil der Freikorpsbewegung und später einer explizit militärischen NS-Organisation zu sein, steht außer Frage. Doch Ehrungen vorzunehmen oder Militärs dieser Zeit gar eine Ehrenhaftigkeit zuzuschreiben, 75 Jahre nach Ende des faschistischen Terrors, ist gefährlich. Denn diese Ehrung wiederum führt letztlich oft dazu, dass eine dezidierte Auseinandersetzung und Kritik keinen Raum findet und historische Tatsachen verdrängt werden, womit die Leugnung beginnt.


Für die Recherche fanden einerseits eine ganze Reihe von Büchern Verwendung. Dazu muss jedoch erwähnt werden, dass viele Publikationen einen objektiven Blick und kritische Auseinandersetzungen vermissen lassen – mitunter wissentlich. In der Wissenschaft ist es unerlässlich, auch solche Bücher heranzuziehen, insbesondere, wenn es um die Schaffung einer Abgrenzung geht. Die Verwendung solcher Publikationen stößt jedoch auch auf persönliche Aversionen. An dieser Stelle soll insbesondere auf das Kapitel zu der Gebirgstruppe und ihrer Geschichte verwiesen werden. Über viele Jahrzehnte war der historische Revisionismus, also der Versuch, die Geschichte der Gebirgstruppe zu verklären, zu verharmlosen und gar zu leugnen, vorherrschend, was insbesondere auf die Bücher von Roland Kaltenegger, dem Haus- und Hofhistoriker der Gebirgstruppe, und Franz Kurowski zutrifft. Von Kritik und Erwähnung der Kriegsverbrechen gibt es nämlich, bis auf wenige Andeutungen, keine Spur. Kaltenegger wirft man gar „die Kunst des Weglassens“8 vor. So war es Hubert Lanz persönlich, einer der ehemaligen Generale der Wehrmachtsgebirgsjäger, der Kaltenegger nach Veröffentlichung seiner ersten Bücher schrieb und ihm schwärmerisch für seine Arbeit dankte. „Diese Anerkennung aus berufenem Munde“ war Kaltenegger schließlich „Auftrag und Verpflichtung, den eingeschlagenen Weg fortzusetzen“.9 Trotz allem müssen auch erwähnte Bücher als Quellen herangezogen werden, jedoch stets nur in Bezug auf allgemeine Informationen, wie Strategien, Taktiken, historische Daten und Biographien. Neben schriftlichen Quellen und Dokumenten aus Archiven, nehmen andererseits insbesondere die vielen Feldforschungsergebnisse, wie etwa Untersuchungen von Denkmälern sowie Beobachtungen und Dokumentationen von Gedenkfeiern selbst, eine zentrale Rolle ein. Dadurch können detailliertere Vorstellungen davon gewonnen werden, was in den Ortschaften am Rande der bayerischen Alpen geschieht. Bedeutend in Bezug auf das Kapitel über die Gebirgstruppe ist darüber hinaus, dass sich die Möglichkeit ergab, ein Zeitzeug*inneninterview mit Pandora Ndoni zu führen. Sie überlebte als siebenjähriges Kind das Massaker im albanischen Dorf Borova, während ihr Vater, gemeinsam mit 106 weiteren Menschen, ermordet wurde. Auch Josif Minga, der Schwiegersohn von Pandora Ndoni, war Teil dieses Interviews. Sein Vater überlebte das Massaker mit vier Geschwistern. Der Großteil seiner Familie aber, darunter Frau und Kind, wurde ebenfalls ermordet. Das Kapitel über die Kriegsverbrechen der Gebirgstruppe erhält damit eine besondere Stellung in diesem Buch.


Das Buch soll aber nicht mit denjenigen beendet werden, die für Verfolgung, Vertreibung, Deportation und Massenmord verantwortlich sind. Deswegen wurde zuletzt ein Kapitel angefügt, welches auf oberbayerische Denkmäler für die Opfer des Faschismus hinweist.


Die nachfolgenden Kapitel mögen gewiss nicht vollständig sein. Historische Ereignisse mussten gekürzt oder weggelassen werden, um die eigentliche Absicht des Buches, nämlich die Darlegung der Kontinuitäten rechter Traditionspflege, nicht zu verwerfen. Damit kann natürlich die Gefahr entstehen, dass manche Zusammenhänge, Hintergründe und Fragen während des Lesens offen bleiben, oder aber, dass nicht alle Opfer gehört und nicht alle Täter*innen benannt werden. Trotz allem habe ich versucht, das Nachfolgende so deutlich wie nur möglich darzustellen und hoffe, dass damit ein Beitrag zu der kritischen Aufarbeitung und Offenlegung der rechten Traditionspflege in Oberbayern geleistet werden kann.
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München als Ausgangspunkt


Die bayerische Hauptstadt München nimmt in der Forschung zum Nationalsozialismus und seiner Geschichte eine zentrale Rolle ein. Die Rolle der späteren Hauptstadt der Bewegung soll auch diesem Buch vorangestellt werden, denn bevor München dieser Titel 1935 verliehen wurde, war sie bereits eine weitere Hauptstadt, die des Antisemitismus.10


Dabei wurde das München vor den beiden Weltkriegen weltweit oftmals als toleranteste, bürger*innenfreundlichste und heiterste Stadt Deutschlands beschrieben, wohingegen gerade Berlin, Sinnbild für autoritären Militarismus preußischer Art, als anmaßend und selbstüberschätzend galt.11 Insbesondere die Geselligkeit in den schier unüberschaubar vielen Gasthäusern und Bierkellern sollte einen großen Teil dessen verkörpern. Hinzu kam, dass München in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts ebenfalls zu einer Stadt aufstieg, die sich durch den Ausbau der Kultur auf unterschiedlichen Ebenen Ansehen verschaffte. So waren es Personen wie König Ludwig I. (zweiter bayerischer König von 1825 bis 1848), sein Sohn und Nachfolger Maximilian II. und König Ludwig II., der wohl berühmteste Herrscher Bayerns, die München und seine Umgebung durch Glyptotheken, Kunstaustellungsgebäude, Bauwerke wie die Feldherrnhalle und Schlösser, sowie Bildungsinstitute (Maximilianeum) versahen. Auch wurden bedeutende Naturwissenschaftler*innen, Gelehrte, Komponist*innen und Schriftsteller*innen nach München geholt, womit man es auf eine Stufe mit den großen Metropolen der Welt heben wollte.12 Natürlich, das muss in aller Deutlichkeit festgehalten werden, waren diese Errungenschaften aber nicht für die Allgemeinheit bestimmt, sondern ausschließlich für die herrschende Klasse.


Neben einem kulturellen Aufstieg und einer wohl vorherrschenden Toleranz gab es rein formell betrachtet auch eine Freiheit des Bekenntnisses. Schon mit der Gründung des Deutschen Kaiserreiches 1871 ging eine Verfassung einher, die sich mit dem bereits 1869 im Norddeutschen Bund entworfenen Gesetz betreffend der Gleichberechtigung der Konfessionen in bürgerlicher und staatsbürgerlicher Beziehung, welches nur einen Artikel beinhaltet und 1871 aufgenommen wurde, folgende Aufgabe stellte:


„Alle noch bestehenden, aus der Verschiedenheit des religiösen Bekenntnisses hergeleiteten Beschränkungen der bürgerlichen und staatsbürgerlichen Rechte werden hierdurch aufgehoben. Insbesondere soll die Befähigung zur Theilnahme [sic.] an der Gemeinde- und Landesvertretung und zur Bekleidung öffentlicher Ämter vom religiösen Bekenntniß unabhängig sein.“13


Zusätzlich war im Strafgesetzbuch des Deutschen Kaiserreiches in Artikel 166 des elften Abschnitts folgendes zu lesen:


„Wer dadurch, daß er öffentlich in beschimpfenden Aeußerungen Gott läßtert, ein Aergernis gibt, oder wer öffentlich eine der christlichen Kirchen oder eine andere mit Korporationsrechten innerhalb des Bundesgebietes bestehende Religionsgesellschaft oder ihre Einrichtungen oder Gebräuche beschimpft, ingleichen wie in einer Kirche oder in einem anderen zu religiösen Versammlungen bestimmten Orte beschimpfenden Unfug verübt, wird mit Gefängnis bis zu drei Jahren bestraft.“14


Dieser Artikel wurde 1919 schließlich auch in die Weimarer Reichsverfassung mitaufgenommen. Darin heißt es in Artikel 135: „Alle Bewohner des Reichs genießen volle Glaubens- und Gewissensfreiheit. Die ungestörte Religionsübung wird durch die Verfassung gewährleistet und steht unter staatlichem Schutz. […].“15 Somit ist auch die Forderung nach der Gleichstellung von Jüd*innen, sowie des Jüd*innentums im Allgemeinen, die bereits während der Deutschen Revolution von 1848/1849 angestrebt wurde, umgesetzt worden – jedoch ausschließlich auf theoretisch-rechtlicher Ebene. In München war dies besonders deutlich spürbar. Dies lag einerseits an Organisationen, die sich schon um die Jahrhundertwende in der Stadt organisierten, wie etwa 1907 die Münchner Gesellschaft für Rassenhygiene16, andererseits vor allem an solchen, die erst Jahre später in Erscheinung traten, wie die Thule-Gesellschaft, die DAP und der Deutschvölkische Schutz- und Trutzbund. Sie propagierten völkisch-antisemitische und rassische Vorstellungen, ihr erklärtes Ziel war es, gegen das Jüd*innentum und seinen scheinbaren Einfluss zu kämpfen und einen mindestens autoritären Staat zu errichten. Hinzu kamen neben diesen Organisationen aber auch der jüd*innenfeindliche Schriften publizierende Verlag von Julius Lehmann17, Zeitungen wie der Völkische Beobachter oder der im bayerischen Oberland beheimatete Miesbacher Anzeiger, sowie Synagogenschmierereien, Friedhofsschändungen und brutale Überfälle auf jüdische Bürger*innen. Der Antisemitismus ist in Bayern nach dem Ersten Weltkrieg fester Bestandteil von Politik, Justiz und den Medien geworden18 und hat dem Terror, der noch folgen sollte, damit den Weg geebnet.


Eine Ausnahme zu diesem Terror bildete unter Umständen noch die Zeit zwischen der Novemberrevolution 1918 samt Ausrufung Bayerns als Freistaat durch Kurt Eisner und der Niederschlagung der kommunistischen Räterepublik in München im Mai 1919. Natürlich hatte es rechtsradikale Agitationen und Übergriffe bis hin zu gezielten Morden auch in dieser Zeit gegeben, wie gegen Kurt Eisner am 21. Februar 1919. Dabei spielte natürlich auch der Antibolschewismus eine entscheidende Rolle. Doch die Stimmung war, im Gegensatz zu dem was folgen sollte, noch verhalten. Einen kleinen Eindruck zu den politischen Gegebenheiten dieser Zeit gibt die Schriftstellerin und Revolutionärin Rosa Leviné, die mit dem im Juni 1919 in Stadelheim erschossenen Kommunisten Eugen Leviné verheiratet war. Über die erlebte Zeit vor dem weißen Terror ab Mai 1919 in München berichtet sie:


„In München herrschte eine ganz andere Atmosphäre. Zwar lebten die meisten Flüchtlinge unter falschen Namen, aber jeder in der verhältnismäßig kleinen Stadt wußte, daß sie Kommunisten waren und sogar zu den Führern gehörten. Trotzdem durften sie sich auf den Straßen zeigen, im Wirtshaus, wo die Kellnerin einen nach ein paar Tagen kannte, essen, in der Straßenbahn die ‚Rote Fahne‘ lesen (Die Rote Fahne war zuerst die Parteizeitung des Spartakusbundes, später der Kommunistischen Partei Deutschlands: Anmerkung des Autors), ohne Furcht, mißhandelt oder zum mindesten angepöbelt zu werden. Nach dem Leben in Berlin kam man sich wie in einem Märchenland vor.“19


Nur zwei Monate später änderte sich die ohnehin schon angespannte Situation nochmals dramatisch, als die Freikorps-Truppen in München einmarschierten, um die Räterepublik blutig niederzuschlagen. Die Regierung Bayerns unternahm nichts gegen die sich nun auf unterschiedlichen Ebenen stets weiter ausbreitende Reaktion. Ganz im Gegenteil. Der sozialdemokratische Ministerpräsident Johannes Hofmann billigte mitunter den Aufbau der Freikorps und ab 1920 formierte der neue Ministerpräsident, Gustav von Kahr, der die Ausweisung von ostjüdischen Bürger*innen einleitete, Bayern zu der sogenannten Ordnungszelle. In dieser waren nicht nur entscheidende Schaltstellen, darunter etwa das Münchner Polizeipräsidium, von Nationalsozialist*innen der ersten Stunde, wie Ernst Pöhner und Wilhelm Frick, besetzt.20 Bayern wurde in dieser Zeit zu einem Eldorado der politischen Rechten aus ganz Deutschland. Insbesondere nach dem gescheiterten Kapp-Putsch 1920 in Berlin wurde München zu einem Auffangbecken für gegenrevolutionäre und antidemokratische Kräfte. Sogar unter Strafverfolgung gestellten Personen, wie Erich Ludendorff und Hermann Ehrhardt, der Führer der republikfeindlichen und radikalantisemitischen Marine-Brigade Erhardt, gestattete man, sich im Raum München festzusetzen.21


So etwas wie einen Anfang oder Ausgangspunkt der rechten und völkisch-antisemitischen Bewegung in München festzustellen, ist schwer, denn dazu waren die Gruppierungen und Organisationen zu unübersichtlich, zu sehr von Auflösungen oder aber Spaltungen und Fusionen betroffen. Ein möglicher Weg der Etablierung der völkischen Rechten in München soll jedoch nachfolgend skizziert werden.
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